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Neuguineagebietes zu nennen, sowie einzelne Gebiete des Bismarck Archj* ’
die in der Monographie von H. Hübner genauere Behandlung gefunde
haben. Ferner zeigen weite Bereiche der afrikanischen egermusi r
melodische Züge, gelegentlich sogar greift diese Melodie 1 ung ina

den Kreis der andersgearteten Pygmäenmusik. Es schließen sic ann ^
individuell geprägten Stilformen an: eine Gruppe von altasiatischen &gt;

stärkere Einschläge sind bei den Eskimo zu verspüren un remer ,
melodischer Stil findet sich schließlich bei einer großen Za vor a

amerikanischer Indianerstämme. Die beiden nördlichen er rei ungs
— Paläoasiaten und das Gros der nordamerikanischen n ia*ie5,
hängen auch hinsichtlich der Vortragsweise, Stimmklang areun
enger miteinander zusammen. Mancherlei exspiratorische uge er
gebung bilden hier sozusagen einen klangstilistischen Genera nenne

Die Gegenüberstellung eines nordwestaustralischen Beispiels mit einem
Pueblogesang verdeutlicht den Unterschied von strain und Treppenmelos. Be
deutsam erscheinen vor allem die Unterschiede der rhythmischen Bewegtheit des
Ganzen und des Tonansatzes. Das australische Beispiel zeigt uns den eigentüm
lich ziehenden, agogisch gedehnten Initialakzent und eine fast zügellos zu nen
nende Motorik; das indianische Melos hingegen bekundet zwar auch auswärts
gerichtete Aktivität, die jedoch ihre Bändigung in einer gewissen Gehaltenheit,
Gespanntheit (Gravitas der Bewegungsform) findet. Auch handelt es sich um
einen Stimmklang, der weitgehende Körperresonanz zur Voraussetzung hat.

Der Kreis der H i r t en v ö 1 k e r, der ja durch mancherki ^urhis ^
rische Beziehungen mit dem älteren Totemistenkreis ver n ’ \/er-
aueh in musikalischer Hinsicht als eine Fortbildung des totem

mächtnisses. Zum mindesten gilt das für die östlic en rup zwar
Hirtenvölker, für Turktataren und Mongolen. Dieser östliche, Si1 gretE:zw

vielfach hinüber ins Gebiet der finnischen Völkergruppe, a erden darf
er hier nicht als die älteste und ursprünglichste Schicht &lt;angesehen v«rienda^
Auch das Hirtenvölkermelos ist weitbewegt, großräumig, m htssphäre
Abstiegstendenz und tetrachordaler Struktur. Die von er . verdunkelt

und von der ostasiatischen Hochkultur übernommene e Einzelheiten
gelegentlich das tonsubstanzielle Bild, doch Spree en ma diatonische
immerhin dafür, daß in diesem Kreise früher emma se en^ ^ S musikalisc h e
Leitern zu Hause waren. Wiederum laßt sich an &gt; Grundlage

Raum ausgefüllt und gestaltet wird, mit besonderer eu ic Treppen-
*• «* -— F '»

melodik stärker zentrierten, zusammengefaßten, b Dualismus
Ich habe es nach einem seiner Hauptzüge — nach dem raura l Grundgesetz der
„weitbewegtes Zweizonenmelos“ genannt.
räumlichen, zeitlichen und tonstofflichen Gestaltung ersc ei setz en
d e r H e r r s c h a f t, der hierarchischen Ghe d e r u 1

sich jetzt Gerüst- und Fülltöne mit stark ausgeprägter un festeeprägte
gegeneinander ab. So kristallisieren sich in der melo isc en wpmerkenswer-
Zieltöne und rhythmisch verdichtete Motivkerne heraus. A Zweitakt -
testen ist wohl das rhythmisch-metrische Bild mit seiner r nu ^


